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Diese Geschichten handeln von Augenblicken, in denen sich etwas verschiebt – oft ganz beiläufig. Sie spielen auf den kleinen Bühnen des Alltags: dort, wo wir uns selbst und anderen Menschen begegnen und etwas Besonderes daraus entsteht – und manchmal auch bleibt.


Im echten Leben suche ich die unerwarteten Formen leiser Spannungen, oft mit mehr als einem Augenzwinkern und stets mit einer Prise Zuversicht.
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Und schon wieder war es ein Dienstag, als sich Alex auf den Weg in die Stadtbibliothek begab. Er hatte zudem eine Jeans eingesteckt, die wollte er auf halber Strecke in der Änderungsschneiderei abgeben.


Eine angenehme Wärme lag über der Stadt – sie umhüllte ihn in ihrer Unaufgeregtheit, er spürte es beim Öffnen der Haustür, blinzelte in die Morgensonne und freute sich auf den Tag. Wie gewohnt führte ihn sein Weg am Schreibwarengeschäft zwei Häuser weiter vorbei, und wie so oft lockte ihn der Füllhalter in der Auslage des Schaufensters – glänzend schwarz lag er auf seiner Kappe, zeigte mit der Schreibfeder auf ihn – sein Werben war zeitlos: klassisch, wohlgeformt und unaufdringlich. Alex mochte das tiefe Schwarz, spürte die Leichtigkeit, mit der die Feder türkisblaue Linien auf das Papier zauberte.


Langsam, fast unbemerkt, schob sich der Kopf einer Mitarbeiterin aus dem Hintergrund in die Auslage des Schaufensters; als sie nach einem Buch griff, hätten sich ihre Blicke treffen können – sie ignorierte ihn.


»Zurück mit dir in die Realität!«, mahnte ihn die Vernunft.


»In deinem Schreibtisch liegen bereits dreißig Schreibstifte!« Früher hätte das EC-Karten-Lesegerät im Geschäft längst gepiept, doch jetzt wandte er sich ab, ließ das Schaufenster hinter sich. Ausgewachsene Platanen säumten die Straße beiderseits, die Stämme erinnerten ihn an sich häutende Schlangen, die abgeplatzten Rindenstücke ergaben zudem interessante Muster, in denen er häufig Gesichter und Figuren entdeckte – aus der Pizzeria roch es mediterran, er ließ sie rechter Hand liegen und nahm sich vor, Arabella hierher einzuladen – möglicherweise.


Der Gedanke zog seine Mundwinkel bis an seine Ohrläppchen. Mit jedem Schritt, den er der Änderungsschneiderei und Arabellas Lächeln näherkam, schlug sein Herz schneller, das Geschäftshaus auf der anderen Straßenseite erblickte er bereits, und von weitem spähte er durch das Schaufenster – sie war nicht zu sehen. Dann stand er vor der Tür, zupfte eilig seine Jacke zurecht und ging hinein – er war der einzige Kunde. Auf dem Schild neben der Kasse und den aufgespießten Abholbelegen las er:


»Heute bedient Sie Roswitha.« Sie sprang immer mal wieder für ihre Chefin Arabella ein, wenn diese verhindert war. In diesem Moment kam sie zwischen den hängenden Kleidungsstücken, die auf Abholung warteten, hervor.


»Hallo!«, sagte er.


»Ist Arabella heute nicht da?« Kurz ärgerte er sich über diesen Satz – dass sie nicht da war, war offensichtlich!


»Nein, aber morgen wieder«, antwortete die Aushilfe.


»Was kann ich für Sie tun?« Er schob die Tüte mit der Jeanshose über den Tresen und sagte:


»Die vordere Innentasche hat ein Loch.« Als sie die Hose herauszog, verglich er sie ungewollt mit Arabella, wie sie seine Kleidungsstücke anmutig, geradezu zärtlich behandelte – er hatte den Eindruck, als würde sie die Stoffe anstelle seiner streicheln.


»Verstehe«, sagte die Aushilfe und reichte Alex den Abholschein. Er bedankte sich, schmunzelte verkniffen und machte sich auf den Weg in die Stadtbibliothek. Kaum hatte er das Geschäft verlassen, huschte die Angebetete durch seinen Kopf, berührte sein Herz, Schmetterlinge in seinem Bauch gerieten in helle Aufregung, dann verschwand sie und hinterließ ein Lächeln. Bei seinem letzten Besuch rutschte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht und sie schob diese geduldig immer wieder hinter ihre Ohrmuschel – ihre süßen kleinen Ohren …


Er seufzte, und das himmlische Blau ihrer Augen – es lässt sich mit nichts anderem vergleichen. Mit der Zeit hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt, um so oft wie möglich zu ihr gehen zu können: Gelegentlich riss er ein Loch in die Tasche seiner Jeans oder die Innentasche einer Jacke, dabei fühlte er ihr bezauberndes Lächeln; oft stellte er sich vor, wie Arabella mit dem Abholschein in der Hand an den wartenden Blusen und Hemden anmutig entlangging, dann schien es so, als würden sich alle Kleidungsstücke nach ihr umdrehen, wollten sie berühren oder sahen ihr einfach nur nach. In der übrigen Zeit hing sie unschuldig und stiller als Kinder, die vor Kindergärten darauf warteten, abgeholt zu werden. Dann käme Arabella zurück, ihr Lächeln – Gänsehaut. Sein Kumpel Knut sagte mal: »Deine Fantasie möchte ich haben.« In der Zwischenzeit hatte ihn die Realität eingeholt – er kam zu spät – die Stadtbibliothek war geschlossen. Morgen ist ein neuer Tag, dachte er und ging beschwingt nach Hause.


Am Abend hatte er es sich auf seiner Couch gemütlich gemacht; die Gedanken kreisten um die Frau seiner Sehnsucht, flackernder Kerzenschein warf hüpfende Lichtreflexe durch sein Weißweinglas auf die Tischdecke; als er die Augen schloss, erwachte Arabelas gereinigte Kleidung bei Nacht zum Leben: Hemden redeten mit Karottenjeans, Blusen tratschten mit Blusen. Seide mied Baumwolle; Maßanzüge rümpften die Nasen, prahlten mit Erfolgen und Mischgewebe hing irgendwo am Rand, Schlafanzüge hielten sich bedeckt – Dessous nicht und die Kasse flirtete mit dem EC-Karten-Lesegerät. Weil ihn niemand beachtete, kauerte sich ein abgelegener Besen geknickt in eine Ecke und sah neidisch zu, wie sich der Handfeger an das Kehrblech schmiegte. Einsam summte eine Fliege am Geschehen vorbei. All diese Sachen würden niemals die Geheimnisse ihrer Besitzerinnen und Besitzer preisgeben – ist jede Art Kleidung gleich loyal, fragte er sich. Sind Oberhemden loyaler als Socken?


Er schüttelte den Kopf über seine kruden Gedanken, löschte die Kerze, trank den allerletzten Schluck Wein; eine Straßenlaterne tauchte sein Zimmer in fahles Licht, ein letztes Mal erschien Arabella in seiner Erinnerung – dann schlief er auf der Couch ein.
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Die Stadtbibliothek duldete keinen Aufschub. Wenn er keine Strafe zahlen wollte, musste das Buch heute zurück. Er klemmte die gepackte Tasche unter seinen Arm, legte den Bildband über die Hauptwerke von Claude Monet obenauf und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Am Schreibwarengeschäft wandte er seinen Blick ab. Hätte er hingesehen, wäre ihm aufgefallen, dass das Schaufenster zwischenzeitlich neu dekoriert worden war, allerdings ohne den Füllhalter, und aus der Pizzeria roch es verführerisch mediterran.


Dieses Mal überquerte er die Straße nicht, sondern ging zügig direkt zur Stadtbücherei und hoffte darauf, dass die Rückgabe des Buches rasch vonstattengehen würde, denn er hatte auf dem Rückweg noch diese eine wichtige Besorgung zu machen. Sein Wunschging in Erfüllung – es war nicht viel los. Da er an diesem Tag von der anderen Seite auf die Änderungsschneiderei zukam, konnte er nicht durch das Fenster schauen, um seine Traumfrau zu suchen. Für einen Moment dachte er darüber nach, sich an der Eingangstür vorbeizuschleichen, um einen Blick durch das Schaufenster zu werfen, aber wie hätte es ausgesehen, wenn Arabella ihn dabei bemerkt hätte? Je näher er der Eingangstür kam, umso schneller raste sein Herz. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein, weder bei seiner Führerscheinprüfung noch bei der Verteidigung seiner Bachelorthesis – nicht mal, als er mit zwölf Jahren morgens aufwachte und eine feuchte Stelle in seinem Schlafanzug einen wichtigen Meilenstein auf dem Weg zum Er-wachsensein  andeutete und er es irgendwie seiner Mutter erklären musste.


Dann blieb er stehen, schloss die Augen, füllte seine Lungen und erklomm die drei Stufen bis zur trennenden Ladentür – beim hellen Ping der Türglocke zuckte er zusammen – die Realität hatte ihn (weitestgehend) wieder.


»Hallo!«, sagte er schüchtern.


»Hallo«, erwiderte sie sanft. Er dachte: Wenn ich ihr jetzt in die Augen schaue, fangen meine Ohren Feuer und sie prüft sofort, was mit mir los ist – mit glühenden Wangen sah er ihr Lächeln, mit Mühe verbarg er seine zitternden Hände.


»Ziemlich warm hier«, sagte er verlegen und gab ihr den Abholschein. Arabella nickte, verschwand lächelnd mit dem Beleg zwischen den Wäschestücken.


Kurze Zeit später kam sie mit seiner Bluejeans zurück – in der Zwischenzeit blieben ihr Parfum und ihr bezauberndes Lächeln bei ihm, die mitgebrachte Tasche hatte der Verliebte auf den Tresen gestellt.


»Was ist es heute?«, fragte sie, hob die Augenbrauen, als würde sie es erahnen, und zog seine Jacke aus der Tasche.


»Es ist die Innentasche«, sagte er schüchtern.


»Wie schaffen Sie das nur? Man könnte annehmen, dass Sie sich nie die Fingernägel schneiden«, lästerte sie und grinste frech. Die Antwort verkniff er sich, hob die Hände und wackelte mit seinen Fingern:


»Guckst du«, dachte er. Sie schob ihm den Abholschein über die Theke, und sagte sanft:


»Bis zum nächsten Mal«, er bedankte sich verlegen und nickte – die Türglocke rief ihm ein leises »Pling« nach.


Zu Hause angekommen, zog er die Jeans aus der Tüte, Arabellas Parfum haftete daran – in seinen Träumen hielt er die Frau seiner Sehnsucht längst in seinen Armen. Welches Kleidungsstück käme in der übernächsten Woche infrage, überlegte er. Mittlerweile war ein Großteil seiner Kleidungsstücke und beinahe alles aus Stoff bereits durch Arabellas Hände gegangen.


Er schaute sich um. Im Wohnzimmer blieb sein Blick auf den beiden Schals rechts und links vom üppigen Blumenfenster haften – Bingo, dachte er, und zählte ab: Ene, mene, meck, und du bist weg! Dabei zeigte er abwechselnd auf die Stoffe – der linke Schal hatte verloren. Mit ausgestreckten Armen griff er zu: ein kräftiger Ruck, noch einer; der Stoff flog inklusive der Deckenleiste herunter, rauschte an seinem Kopf vorbei, Staub rieselte grau zu Boden, so sollte es nicht laufen, dachte er, allerdings kam er auch nicht auf die Idee, eine Leiter zu benutzen.


Eine Fensterhälfte blieb am Abend frei, Hinz und Kunz konnten aus den Wohnungen gegenüber in sein Wohnzimmer gucken – gerade abends bei Lampenlicht. Alles hat seinen Preis, sagte er sich, seiner war es, auf dem Präsentierteller zu sitzen: Daran würde er sich nicht gewöhnen. Als er Jahre zuvor Freunde in Holland besucht hatte, hatte er bemerkt, dass in etlichen Häusern keine Gardinen vor den Fenstern hingen. Den Store faltete er fein säuberlich und legte ihn auf die Kommode am Eingang, neben die Schale mit den Schlüsseln. Irgendwann in den nächsten Tagen würde er sich auf den Weg machen. Im Vorbeigehen fiel sein Blick auf die Tagesdecke auf seinem Bett – die könnte mal wieder eine Grundreinigung vertragen, sein Schmunzeln entwickelte sich zu einem breiten Grinsen.


Am Abend auf der Couch starrte er auf die asymmetrische Fensterfront. Seine innere Stimme ließ ihm keine Ruhe, denn das fühlte sich weder gut an, noch sah es gut aus, und er beschloss, nicht bis übernächste Woche zu warten. Gleich morgen wollte er gehen. Spontane Ideen umsetzen, das konnte er gut – nur bei Arabella zögerte er. Ach, Arabella, wenn du wüsstest.


Abends traf sich Alex mit Freunden in der Stammkneipe. »Wann stellst du uns endlich wieder eine Frau an deiner Seite vor?«, lästerte Orhan.


»Das ist nicht einfach, habe es mal mit dem Online-Dating versucht – vergiss es!«, sagte Alex. Ralf meinte:


»Das Internet ist ein großes Kaufhaus der Emotionen und Bedürfnisse. Irgendwann stehst du vor imaginären Cyberspace-Regalen in einem dieser Dating-Portale, ziehst deine Wahl erwartungsvoll heraus, du denkst, da ist was faul im Staate Dänemark, denn das Foto am Regal stimmt nicht mit dem Inhalt überein; die Person darauf ist mindestens zehn Jahre jünger, und bei Nichtgefallen schiebst du ›die Ware‹ ins Regal zurück und suchst weiter.«


»Mein Foto stimmt!«, sagte Alex und nippte am Wein. Orhan erzählte mittlerweile sichtlich genervt von einem Freund, den seine Auserwählte um ein anderes Foto gebeten hatte, weil das erste nicht ihren Erwartungen entsprach. Der schickte ein zweites. Daraufhin fragte die Zweiflerin, ob er nicht doch noch ein anderes hätte. Das war zu viel, er beendete den Kontakt. In einem Punkt waren sich alle einig: Sich tagesaktuell zu präsentieren, ist optimal, denn spätestens beim ersten Treffen schaut man sich in die Augen.


»Schlussendlich bist du froh, dass überhaupt jemand da ist, und machst Abstriche«, sagte Sabine; sie hatte einige schmerzhafte Erfahrungen hinter sich.


»Mein letztes Date«, bedeutete sie, »war angeblich Unternehmer, besaß ein Haus und kam geschäftlich rum – soweit die Theorie.« »Beim ersten Treffen entpuppte er sich als aufgeblasener Idiot mit ungepflegten Fingernägeln, der mir die Welt erklären wollte – zudem stank er aus dem Maul wie ein toter Iltis – und wohnte noch bei Mama. Arschloch!«


»Wie viel Klischee muss man aushalten?«, lachte Ralf.


»Und woher weißt du überhaupt, wie ein toter Iltis riecht?«


»Wie verzweifelt muss jemand sein!«, stellte Orhan fest und schüttelte den Kopf.


»Elitäre Partnerschaftsangebote mit Niveau – mit dem Versprechen, nach elf Minuten verliebt zu sein: Humbug. Haha, dass ich nicht lache!«, empörte sich Alex.


»Hier und da ein erbärmlicher Fick und am Ende der bittere Beigeschmack, wenn er sich aus dem Staub gemacht hat, nachdem er gekommen ist – und das soll´s gewesen sein? Na, vielen Dank, man verliert den Glauben, woran auch immer!«, resignierte Sabine und senkte den Kopf.


»Noch was«, fügte sie hinzu,


»Alle elf Minuten ist ein Single weg vom Markt – dass ich nicht lache. Stellt euch vor, wie schnell der Markt leer gefegt wäre, und was kommt als Nächstes?«


»Ich glaube nicht, dass das so kommt«, erwiderte sein Nachbar Frank. Ralf, der gegenübersaß, sagte:


»Im Marketing schwindeln doch sowieso alle! Das ist hier nicht anders – Big Business eben!« Sabine hatte sich wieder gefangen.


»Warum erfindet eigentlich keiner eine Dating-Plattform speziell für Randgruppen?«, fragte sie.


»Was meinst du?« Fragte Alex.


»Eine Marketingstrategie für gefrustete Ehepaare, zum Beispiel ›Ehe-Aushilfs-Partner.de‹ oder ›Haus-Freundschaft.de‹.«


»Ehepaare sind eine Randgruppe?«, staunte Orhan.


»Manche schon!«, sagte eine ältere Frau vom Nachbartisch. Sie hatte das Gespräch mitbekommen und setzte nach:


»Ich kenne eine!« Sie zeigte auf sich. Sabine wusste nicht, wie sie mit dieser Ansage umgehen sollte, und lächelte verlegen zurück.


»Wie findet ihr meine Idee?«, wollte Sabine wissen. Die reifere Dame vom Nachbartisch meldete sich erneut:


»Best-Ager-Resteposten.de«, für Verwitwete. Ein Brüller!« Ihr Partner saß neben ihr, sah das anscheinend nicht so und pfiff sie harsch zurück. Sabine schaute zu Frank. Der war seit achtzehn Jahren mit seiner Inge verheiratet, er fand Sabines Fremdgeh-Idee nicht so prall.


»Aha, du empfindest es also als witzig, wenn dein Mann von anderen Frauen schwärmt oder bereits fremdvögelt?«


»Na ja«, prustete sie, »das kommt darauf an, wenn er sich in einen Mann verguckt, könnten wir über eine Dreiecksbeziehung mit Zusatzleistungen reden!« Ihre Augen leuchteten.


»Ist klar, und bei einer Frau?«, hakte Orhan nach.


»Bei Julia Roberts würde ich eine Ausnahme machen!«


»So einfach ist es nicht«, sagte Stammtischkollege Jörg, der 25 Lenze mit derselben Frau verheiratet war. Er hatte sich längst aus »dieser Schraubstock-Ehe«, wie er es nannte, verabschiedet –


stattdessen fuhr er dreimal im Jahr zum Fliegenfischen nach Irland oder in die Schweiz.


»Die Versprechungen im Internet musst du im großen Rahmen betrachten«, warf Frank in die Runde.


»Die kennen die Bedürfnisse ihrer Zielgruppen ganz genau – bedienen lediglich die Nachfrage – Angebote werden angenommen – man macht vom Umtauschrecht Gebrauch – ist das Passende nicht dabei, geht man zur Konkurrenz, dann beginnt das Spiel von neuem, wenn du mich fragst, ist das eine riesige Gelddruckmaschine auf Kosten der Menschen, die sich Liebe und Geborgenheit wünschen.«


»Klugscheißer!«, sagte Ralf und grinste.


»Wo er recht hat, hat er recht«, pflichtete Sabine ihm bei. Orhan schob nach:


»Online-Angebote sind ja gut und schön, es soll auch Paare geben, die sich darüber gefunden haben!« »Wenn ich von mir ausgehe, brauche ich das sofortige, unmittelbare, direkte Aufeinandertreffen, ich will ihre Stimme hören, sehen, wie sie auf mich reagiert und ich auf sie. Ich will ihr Lächeln, ihre Bewegungen sehen, Berührungen spüren und ihr Parfüm riechen und live mitbekommen, wenn ihr eine Haarsträhne ins Gesicht rutscht, das Funkeln in den Augen und das Zittern ihrer Lippen, wenn sie lacht – vorwiegend WIE sie lacht! Das alles siehst du nicht auf Bildern.«


Die Freunde diskutierten noch eine Weile. Die Frau vom Nachbartisch war bereits gegangen, nachdem sie sich mit ihrem Begleiter lautstark in die Haare bekommen hatte. Alex war froh, dass keiner seiner Freunde sein Liebesleben erneut aufgegriffen hatte. Er verabschiedete sich und ging heim. Dabei nahm er sich fest vor, erst am Nachmittag in das Reinigungsgeschäft zu gehen. Das ist früh genug, dachte er. Doch es sollte anders kommen.


Alex hatte viele gute Eigenschaften. Dazu zählten zweifellos Zuverlässigkeit, Verbindlichkeit, Liebenswürdigkeit und Ausdauer – Geduld gehörte nicht dazu. Was spricht dagegen, wenn ich schon am Vormittag gehe?


Bei seiner Morgentoilette stellte er genervt fest, dass das Wasser im Handwaschbecken nicht ablief.


»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, befahl er sich lautstark. Bei dem Wort Vergnügen flog ein Lächeln über sein Gesicht und er dachte an Arabella. Die Verschraubungen am Siphon saßen fest. Nach einigen Kraftanstrengungen konnte er die Rohre trennen, ein Schwall Wasser ergoss sich in den Eimer und über seine Hose. Na, großartig, fluchte er! Die Rohre waren verkalkt, neue mussten her. Frisch behost machte er sich auf den Weg in den Baustoffhandel mit dem Slogan »YippieJaJaYippieYippieYaeh!«


Die Mitarbeiterin im Baumarkt drückte ihm den neuen Siphon und die Dichtungen in die Hand, dann begab er sich auf den Heimweg. Das ging fix, dachte er und wunderte sich über die erfreulich hohe Personaldichte im Baumarkt – kurze Zeit später lief das Wasser wieder ab. Seine handwerklichen Fähigkeiten waren üblicherweise so lala, daher verbuchte er diese Erfahrung als persönlichen Höhepunkt. In der Mittagspause lümmelte er sich auf die Couch – das asymmetrische Fenster störte seine Harmonie, er sprang auf, kochte sich einen Tee, klemmte den zerrissenen Schal unter den Arm und machte sich kurze Zeit später auf den Weg zu Arabella.


Wenn der lustige kleine Schlägel die Türglocke aus Messing an der Ladentür zum Klingen brachte, zauberte es ihm ein Lächeln ins Gesicht, es sei denn, er war in Gedanken, dann erschreckte er und empfand das klingende Teil als langweilig und doof!


Apropos doof! Zwei ältere Kundinnen belagerten den Tresen. Die kleinere der beiden erzählte Arabella von dem Sohn der Nachbarin, und da das Alleinsein nicht so schön ist, würden sie gerne vermitteln.


»Sie müssen die Gelegenheit schon beim Schopf fassen, meine Liebe – möglicherweise ist es eine verpasste Chance und sie könnten es später bereuen.«


»Nun lass doch die junge Frau in Ruhe«, sagte die andere.


Und Verkuppeln geht gar nicht, ihr Schnepfen, dachte Alex und lächelte den beiden alten Damen zu, als sie an ihm vorbei zum Ausgang schlurften.


»Hallo«, sagte Arabella.


»Hallo zurück«, sagte er und drehte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass die Kupplerinnen tatsächlich weg waren.


»Na, was haben wir denn heute?«, fragte sie. Ihr Lächeln zauberte die süßesten Grübchen in ihre Wangen, die er je gesehen hatte.


»Meine Güte, was haben Sie denn mit dem Schal gemacht?«


»Beim Hausputz ausgerutscht, musste mich festhalten«, schwindelte er.


»So, so, beim Hausputz ausgerutscht.« Das Grinsen konnte sie nicht verbergen.


»Hoffentlich haben Sie sich nicht wehgetan, als der massive Stoff auf Sie heruntergestürzt ist«, frotzelte sie.


»Nein, nein, alles gut«, flüsterte er und spielte verlegen mit seinem Schlüssel in der Jackentasche. Mit dem Abholschein in der Hand verließ er das Geschäft. Der zarte Klang der Türglocke erinnerte ihn daran, dass er ein solcher Schisser war. Sie schien ihm zuzurufen:


»Warum hast du sie nicht auf einen Kaffee eingeladen?« Als er am Schaufenster vorbeiging, winkten sie sich zu. Aber nein, eher würde Alex einen Alligator besiegen, falls es einen im nahegelegenen Bachbett gäbe, als den Mut aufzubringen, sie darauf anzusprechen.


Die Worte seines Freundes Orhan klangen nach; er hatte gesagt:


»Mach den Kopf aus, du denkst zu viel!« Da war was dran! Die nächsten Wochen vergingen zäh, er träumte jeden Tag von ihr.


»Hirn aus!«, befahl er sich mehr als einmal am Tag und wunderte sich, dass es nichts nützte – welche Chancen hat das Herz, wenn der Kopf nicht will und umgekehrt?


Die Liste mit den Gegenständen, die unbedingt gesäubert, gestopft, gereinigt oder geflickt werden sollten, befand sich auf dem Küchentisch neben der Bluejeans. Er hatte einen Zettel auf die Hose gelegt: Bitte Jeans im Stil der 70er-Jahre ändern, mit Schlag, Stoffkeile liegen bei. Dahinter zeichnete er noch schnell ein Smiley. An drei seiner Hemden fehlten je zwei Knöpfe (zwei wegen der Symmetrie), eine Tasche in seiner Winterjacke war (oh Wunder) zerrissen und bei einem Sommerpullover klaffte in der Achsel ein großes Loch; der Bettbezug mit Knöpfen sollte stattdessen einen Reißverschluss bekommen, das sollte fürs Erste reichen. Auf die Idee, dass sein Plan auf Arabella mehr als offensichtlich wirken könnte, kam er nicht.


An einem Mittwochvormittag sagte er sich: Jetzt oder nie, sprang unter die Dusche, steckte die Klamotten in eine große IKEA-Tüte und machte sich auf den Weg. Seit neun Monaten schlug sein Herz für sie, seit zweiunddreißig Wochen rang er mit seinem Mut.


An diesem Tag klang das Glöckchen an der Eingangstür zur Änderungsschneiderei komisch, es ertönte nicht mehr zart wie Elfengesang, eher krächzte es – Arabella hatte es gegen einen elektronischen Tongeber getauscht (ein seelenloses Etwas), allerdings hatte sie sich das Ergebnis anders vorgestellt! Alex zog die Augenbrauen zusammen, sein Unverständnis über diese Tauschaktion sah sie ihm an.


»Schrecklich, oder?«, fragte sie. Er stellte die prall gefüllte Tasche auf den Tresen, drehte sich verächtlich zu diesem krächzenden Teil um, dann sah er Arabella an, lächelte und nickte.


»Oha – so viel?«, fragte sie und zog ein Teil nach dem anderen heraus, schaute hoch, lächelte. Kurze Zeit später lag alles säuberlich nebeneinander und sortiert auf dem Tresen. Ein Königreich für deine Gedanken, dachte Alex, als sie seinen Bettbezug faltete.


Kurze Zeit schwiegen sie, dann sagte Arabella zögerlich:


»Warum haben Sie mich nicht gefragt?«, und sah ihn erwartungsvoll an.


»Wie … gefragt?«, stotterte er.


»Na ja – dachten Sie, ich bekomme nicht mit, wie oft Sie herkommen und wie Sie mich ansehen, und dass Sie die Kleidungsstücke absichtlich zerrissen haben?«


»Hm?« Sie grinste frech – ihre Wangen glühten.


»Erwischt«, sagte er mit gesenktem Kopf und fühlte sich ertappt wie ein Kind vor der offenen Bonbondose zur Fastenzeit; seine Wangen leuchteten feuerrot, am liebsten wäre er im Boden versunken.


Sie schob den gefalteten Stoff auf dem Tresen beiseite, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sagte:


»Ich hätte mich gefreut, wenn Sie mich gefragt hätten.«


Das krächzende Geräusch über der Tür zerriss die Stimmung, katapultierte sie in die Realität zurück: Eine alte Dame betrat das Geschäft. Er trat einen Schritt zur Seite. Schmeiß sie raus, dachte er, und wenn sie nicht freiwillig verschwindet, knebeln und fesseln wir sie, stecken sie in eine der riesigen Waschtrommeln und machen die Klappe zu – einen Schonwaschgang wird die alte Schachtel schon überstehen.


»Darf ich das bitte nur kurz abgeben?«, fragte die alte Dame freundlich mit brüchiger Stimme; der weißhaarige Dutt wackelte niedlich. Gemeinsam mit Alex wuchtete sie eine prall gefüllte Tasche mit ihren kleinen, zittrigen Händen auf den Tresen, und strahlte ihn an.


»Danke schön, junger Mann.«


»Gerne«, sagte er, lächelte zurück, nickte und schämte sich für seine Gedanken, dann krächzte es – die Tür schloss sich hinter der alten Dame. Arabella stellte die Tasche hinter sich auf die Ablage.


»Und was machen wir jetzt mit den ausgesprochenen Worten?«, fragte sie keck. Jetzt oder nie! Er nahm all seinen Mut zusammen und stammelte:


»Würden Sie, ähm, mit mir was essen gehen – Kaffeetrinken wäre auch okay, vielleicht am Wochenende?«


„Meine Güte“, dachte er – drei Sätze, wo sonst Leere herrschte!


»Abgemacht«, flüsterte sie lächelnd und streckte ihm ihre Hand entgegen. Ihre warme Hand, so zart, weich, zierlich und doch kraftvoll. Großartig.


»Arabella«, sagte sie.


»Alex.«


»Zweimal A, das passt«, schmunzelte er.


Sie ließ seine Hand los, nahm seinen Abholschein und schrieb ihre Telefonnummer darauf.


»Ruf mich an.« Den Schein mit der Nummer faltete er sorgsam, fast zärtlich, zusammen und legte ihn behutsam in seine Brieftasche, eine letzte Visitenkarte steckte daneben – dann nicht mehr.


Am Ausgang blickte er zurück und lächelte selig zum Abschied. Als sie aus dem Fenster, als er vorbeiging, winkten sie sich zu. Das Gekrächze über der Tür würde er später wie das liebliche Gurren eines Täubchens beschreiben.


Arabella machte an diesem Tag überpünktlich Feierabend, sie war mit ihrer Freundin zum Saunabesuch verabredet und freute sich schon darauf, ihr von der neuesten Entwicklung zu erzählen.


Zwei Tage später rief sie ihn an – er bekam Schnappatmung.
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Ausgesperrt
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Ein erlebnisreicher Seminartag in einem Schlosshotel in der Nähe von Landshut endete. Holger arbeitete als freier Trainer und Coach mit Führungskräften oder Gruppen aus allen Bereichen der Wirtschaft. Manchmal trainierte er Führungspersonen und deren Teams gemeinsam, aber das war die Ausnahme, weil man in Leitungsfunktionen lieber unter sich blieb.


Zum Abendessen suchte er im Restaurant des Hotels nach einem freien Plätzchen und fand es an einer runden Tafel mit acht Stühlen – ganz für sich allein – und kam sich anfangs ein wenig verloren vor. Neben internationalen Gerichten bot die Speisekarte Hausmannskost aus der Region: Krustenbraten in Biersoße, g’wichste Knödel (Kartoffel- oder Semmelknödel) mit einem Schweinsbraten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, schließlich fand er sein Leibgericht: das klassische Jägerschnitzel mit Pilzrahmsoße, Pommes und gemischtem Salat. Lecker!


Während er wartete, erinnerte er sich an die Geschäftsreise nach Sachsen, denn dort lernte er sein erstes »Jägerschnitzel-Ost« kennen. Irgendwo zwischen Dresden und Zittau stand vor einer Gaststätte am Straßenrand ein Aufsteller: Tagesgericht – Jägerschnitzel. Auf der Rückfahrt hielt er an und lernte, dass es zwei Arten dieses Schnitzels gab: eine Ost- und eine Westvariante.


Die Kellnerin stellte ihm das Gericht vor die Nase, nuschelte irgendetwas von »schmecken lassen« und verschwand hinter der Theke. Vor ihm stand ein Teller mit etwas, das wie zwei Scheiben panierte Wurst aussah, mit Spirelli-Nudeln in einer süßsauren Soße ertränkt. Er sezierte das Fleisch, analysierte die Bestandteile und stufte es als lukullische Herausforderung ein. Als sein Messer durch die Panade kratzte und Fleisch- oder Jagdwurst freilegte, wurde er neugierig, schnitt ein Stück ab und probierte. Sie war lecker, wie panierte Fleischwurst schmeckt, dachte er und kostete anstandshalber einige Spirelli in roter Soße – die waren gar nicht sein Fall!


»Sie sind aus´m Westen. Stimmt´s?«, fragte die Kellnerin mürrisch. Als sie den Teller mit den übrig gebliebenen Spirelli abräumte, ohne seine Antwort abzuwarten, fragte sie: »Sonst noch was?«


»Bitte bringen Sie mir die Rechnung«, antwortete er, bemüht, ihren fehlenden Charme wegzulächeln. Während sie sich abwandte, äffte sie ihn leise nach:


»Bitte bringen Sie mir die Rechnung, bä-bä-bä-bä!« Das Restaurant im Schlosshotel hatte etwas von einem ritterlichen Ballgewölbe mit meterhohen Säulen, die sich bis zur Decke erstreckten, dazwischen weite Sandsteinbögen. Während er sich umschaute, sah er eine Frau im Kostüm am Restauranteingang. Sie stand auf der oberen der vier Stufen und schaute sich um, als suchte sie nach einem freien Platz.


«Entschuldigen Sie», sagte Holger zum Kellner, der in diesem Moment vorbeiging.


»Wenn die Dame möchte«, er deutete zum Eingang, »würde ich mich über ihre Gesellschaft freuen.« Und fügte hinzu:


»Bitte halten Sie meine Bestellung einen Moment zurück.« Der Ober nickte und ging.


»Hallo, das ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank«, sagte sie, als sie einen Augenblick später am Tisch stand. Holger erhob sich, bot ihr den Platz neben sich an.


«Allein essen macht einsam», sagte er und lächelte.


«Das stimmt wohl», antwortete sie und nahm die Speisekarte, die ihr der Ober reichte.


«Sie haben schon bestellt?», fragte sie Holger.


«Ja, aber wir speisen zusammen», sagte er.


»Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.« Sie lächelte und blätterte in der Speisekarte. Sie prosteten sich zu, Holger schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden – der wackelte lustig, wenn sie redete (sie sprach viel) –, er empfand sie als sympathisch.


«Ich heiße Holger», sagte Holger und schaute seine Tischnachbarin an.


«Mandy», erwiderte sie mit Grübchen in ihren Wangen.


Sein Jägerschnitzel (West) wurde serviert mit Kroketten, Möhren und Erbsen für ihn, ein gemischter Salat mit Hähnchenbruststreifen für sie. Während sie aßen, unterhielten sie sich über ihre Berufe, und wie sich herausstellte, arbeitete sie im Personalwesen einer Versicherungsgesellschaft, was wiederum dazu führte, dass sie schnell interessante Gesprächspunkte fanden und sogar gemeinsame Bekannte aus diversen Führungsetagen hatten. Mittlerweile waren sie die einzigen Gäste und es wurde Zeit, den Abend zu beschließen. Sie tauschten Visitenkarten aus und wünschten sich eine gute Nacht.


»Vielleicht sehen wir uns beim Frühstück«, sagte sie, dann trennten sich ihre Wege. Beim Zubettgehen dachte Holger an Mandy und schlief ein. Gegen halb zwei Uhr in der Nacht klingelte sein Telefon und riss ihn aus dem Schlaf – er schreckte hoch; schlaftrunken knipste er das Licht an und griff zum Hörer.


»Hallo?«


»Hallo, bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte eine deutlich alkoholisierte Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


»Wir kommen vom Oktoberfest, haben unsere Hotelschlüssel vergessen und irgendeine Telefonnummer im Hotel gewählt. Die Polizei haben wir auch angerufen – die sagten, dass wir es so machen sollten. Bitte entschuldigen Sie. Lassen Sie uns bitte rein?«


Stimmt, dachte er, es war Wiesn-Zeit, aber das war gar nicht sein Ding. Er zog sich an, schlurfte durch das nächtlich-antike Treppenhaus, die breite Sandsteintreppe hinunter zum Eingang, und öffnete die schwere, ächzende Eichentür. Die drei angeschickerten Männer bedankten sich und stolperten ungelenk an ihm vorbei, begleitet von einer Alkoholfahne mit einem Hauch Bratendl. Die Rezeption des Schlosshotels war nur am Tage besetzt, da es sich noch im Auf- und Umbau befand, denn lange bevor es ein Hotel wurde, war es eine Brauerei im ehemaligen Schloss derer von Thurn und Taxis. Der Rezeptionist, der keiner war, griff die Schlüssel vom Schlüsselbord, gab sie den späten Gästen und wünschte ihnen eine gute Nacht. Vor ihm wankten die Wiesn-Spezis quietschvergnügt wie Lausbuben die Treppe empor, die nicht von den Eltern erwischt werden wollten, einer von ihnen hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen.


»Pssst!« Auf der nächsten Etage angekommen, winkten sie ihm zu. Dann schloss Holger die massive Eichentür seines Zimmers hinter sich und legte sich ins Bett – es war wie immer: Wenn er kurz nach dem Einschlummern aufgeweckt wurde, konnte er nicht wieder einschlafen – hellwach zog er sich an und packte seine Tasche. Die Hotelrechnung hatte er bereits am Vortag beglichen, legte den Zimmerschlüssel mit dem schweren Messinganänger in den Ablagekasten der Rezeption und hinterließ eine Nachricht für die Rezeptionistin:


»Bin abgereist, alles gut, melde mich später. Mit freundlichen Grüßen.«


Vierhundert Kilometer bis nach Hause, das sollte zu schaffen sein, dachte er und fuhr gegen zwei Uhr los. Auf dem Weg zur Autobahn traf er an einem Waldstück auf eine Rotte Wildschweine. Ohne weitere Vorkommnisse erreichte er gegen sechs Uhr seine Wohnung und fiel kurz darauf todmüde in sein Bett. Nach dem Frühstück rief er im Hotel an. Die Frau von der Rezeption bedankte sich für seine gute Tat in der Nacht. Das ist selbstverständlich, sagte er, und dass sie sich ja ohnehin bald wieder sähen, weil die nächsten Seminartermine gebucht waren. Etwa eine Stunde später rief der Hoteldirektor zurück.


»Wir finden Ihr Verhalten großartig«, sagte er, »das hätte nicht jeder getan, wir würden Ihnen gerne eine Freude machen und laden Sie herzlich ein: Bitte seien Sie an einem Wochenende Ihrer Wahl Gast in unserem Haus.«


»Wow, das war eine großartige Geste«, dachte Holger.


»Das ist nicht nötig, vielen Dank, das hätte jeder getan.«


»Doch es ist nötig. Bitte seien Sie unser Gast!«, entschied der Hotelier. Die Wochen vergingen. Zwischenzeitlich kam die Einladung per Post, allerdings sollte sich vorerst kein freies Wochenende finden lassen, weil er zu seinen Veranstaltungen bereits an einem Sonntag anreisen musste, und in Bayern würde er erst wieder in einem Vierteljahr sein.


Zu dieser Zeit lernte Holger seine damalige Freundin kennen. Sie hatte ihren Urlaub bereits in einer Ferienwohnung in Maria Alm in Österreich gebucht, und wie der Zufall es wollte, knüpfte dieser Termin nahtlos an ein Seminar im Schlosshotel an. Perfekt! Fragen kostet nichts, dachte er und griff zum Telefon. Der frisch Verliebte schilderte dem Hoteldirektor die Situation mit der neuen Freundin und dem Zufall der Buchungstermine und fragte, ob es eine Möglichkeit gäbe, ihnen im Zimmerpreis entgegenzukommen, wenn sie gemeinsam zur Seminarzeit anreisen. Der Hoteldirektor zögerte keinen Augenblick: «Bitte kommen Sie gerne in Begleitung Ihrer Lebensgefährtin, sie ist über die gesamte Woche unser Gast; lediglich die Verpflegung müssten Sie selbst tragen. Und da Sie mit Hund unterwegs sind, wartet ein Hundesitter auf Sie.»


»Das ist mehr als großzügig«, freute sich Holger. An einem Sonntagnachmittag reisten sie an und tatsächlich wartete bereits ein Junge aus der Nachbarschaft des Hotels auf sie – der Hundesitter. Das Hotel hatte zwei Türme, der linke war mit einem Zeltdach versehen, der andere besaß eine Kuppel aus Schiefer, im erstgenannten befand sich das Hochzeitszimmer mit einem riesigen Himmelbett und einem Spiegel davor – sie wohnten nicht, sie residierten fürstlich. Morgens brachte er ihr das Frühstück ans Bett; er selbst frühstückte mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern – so hielten sie es in der gesamten Woche. Während er arbeitete, ließ sie sich im Wellness-Bereich verwöhnen, las oder ging mit dem Hund an der kleinen Laber, einem Flüsschen, spazieren. Bei allen übrigen Mahlzeiten stieß sie zu ihnen und verstand sich mit den Seminarteilnehmerinnen und -teilnehmern; es war eine harmonische Zeit. Die Seminarwoche verging wie im Flug. Am frühen Freitagnachmittag reisten sie ab und freuten sich auf eine Woche Urlaub in Maria Alm zwischen dem Hochkönig und dem Steinernen Meer in der Nähe von Zell am See, im Salzburger Land. Bereits als Kind war sie dort und beschrieb ihm die Gegend in den buntesten Farben.


Sie hatte nicht übertrieben, zudem rauschte tosend ein Gebirgsbach direkt am Balkon ihrer Ferienwohnung ins Tal, und wenn sie die Fenster öffneten, verstanden sie ihr eigenes Wort nicht mehr. Im Hotel nahmen sie Rücksicht auf andere Hotelgäste, wenn sie beieinander waren – hier mussten siees nicht –, wenn du weißt, was ich meine.
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